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Die Verantwortung der
Die Schweizerfrauen haben ihre Verantwortung

im Kriege nicht leicht genommen. Als im
Frühling 1939 die Haushaltungen
aufgefordert wurden, Vorräte für die Kriegszeit
anzulegen, sind es in erster Linie die Frauen
gewesen, welche Keller und Vorratsräume je nach

ihren finanziellen Kräften vorsorglich füllten.
Als dann schließlich der Krieg ausbrach,

haben sich überall im Lande die Frauenvereine
zu mannigfacher Hilfe organisiert. Sie schlössen

sich zum zivilen b'W in unendlich vielen
Gemeinden zusammen, sorgten für die Soldaten,
eröffneten große und kleine Kriegswäschereien
und Flickstuben. 39,999 Frauen vereinigten sich in
1499 Fürsorgerinnenzügen und leisteten
in freiwilliger Arbeit im Nähen und Flicken
sowie in Familienfürsorge Gewaltiges für
unsere Wehrmänner. Daneben aber entfalteten die

Frauen in den Rotkreuz - Sektionen
und in den Samaritervereinen eine rege
freiwillige Tätigkeit, die bestimmt Millionen von
Arbeitsstunden umfaßte und daher neben dem

moralischen auch einen großen finanziellen Wert
darstellt.

Als dann der Bundesrat im Jahre 1939 zum
freiwilligen Hilfsdienst auch die Frauen aufbot,
da folgten diese dem Rufe zu Tausenden.

Es ist viel darüber geredet und geschrieben
worden, daß die Sektion ?llv kürzlich einen
öffentlichen Aufruf zur Anmeldung in den

militärischen ?llv ergehen lassen mußte. Vielfach

ist gegen die Frauen der Vorwurf erhoben
worden, daß sie ihre Pflicht dem Lande gegenüber

nicht erfüllen und, statt Militärdienst zu
leisten, in den Cafss herumsitzen. Dieses
Urteil ist sehr oberflächlich und zeigt eine völlige
Unkenntnis der heutigen Verhältnisse. Die Zahl
der wirklich unbeschäftigten Mädchen ist sicher
klein; die meisten Töchter sind im Berufsleben
eingespannt, soweit sie nicht studieren.

Sicher sind im Anfang in der Organisation
allerlei Fehler gemacht worden, aber nicht von
den Frauen. Es ist auch heute noch allerlei
Unsicherheit in der Behandlung der ?llv
vorhanden; man nimmt ihre Arbeitskraft Wohl in
Anspruch, verweigert ihnen aber Uniform und
Ausrüstung, die der hinterste llv-Mann erhält.
Sie dürfen die Uniform selber bezahlen, wenn
sie als Soldat nicht nur arbeiten, sondern auch
ordnungsmäßig eingekleidet sein wollen. Daneben

unterstehen die k'llv aber allen militärischen
Gesetzen und erhalten für ihre oft sehr tüchtige
Spezialarbeit in der Regel nur den einfachen
Sold. Eine Beförderung können sie nur
ausnahmsweise erreichen. So finden die Frauen
innerlich, daß man sie im Militärdienst einfach
noch nicht als ganz voll nimmt. Man benützt
sie Wohl als Arbeitskräfte, aber nicht als volle
Bürgerinnen. Das wirkt sich selbstverständlich
auf den ganzen militärischen I'M aus, und
man wird in der Zukunft nicht darum
herumkommen, eine ganz klare Situation zu schaffen.

Schweizerfrau im Kriege
Als letzte Kategorie der ?llv, die neben den

Krankenschwestern als erste selbftverstänvlich
Militärdienst leisteten, nenne ich die in den
Sold a ten st üben beschäftigten Frauen. Sie
unterstehen der Dienststelle Soldatenstuben des

Schweizer Verband Volksdienst und sind dem

0KX unterstellt. Seit Kriegsbeginn leisteten .131

Soldatenmütter mit total 166,999 Diensttagen
— davon 53,999 Diensttage pro 1943 —
kürzeren oder längeren Dienst.

In den Rahmen der Verantwortung der
Frauen gehört auch ihr großer Arbeitsbeitrag
für die Sammlungen der Schweizerischen
Nationalspende und der Weihnachtsspenden

für die Soldaten. Tausende von Paketen
wurden von Frauenhänden nicht nur gepackt,
sondern ihr Inhalt durch eigene Gaben noch
bereichert. Diese Tätigkeit gehört schon in den

Rahmen des zivilen Frauen Hilfsdienst
es, der zum Teil bisherige Aufgaben der

bestehenden Frauenorganisationen zusammenfaßte,
wie bereits im Anfang erwähnt. Anderseits schuf
der zivile ?llv aber auch ganz neue Tätigkeitsgebiete

im zivilen Leben. So entstanden in 36
größeren Orten der deutschen Schweiz und in
einigen Städten der welschen Schweiz sog.

Hilsstrupps. Diese werden nach genauen
Borschriften für rasche Hilfe besonders für die

Kriegsschäden-Fürsorge ausgebildet und sind
imstande, den Luftschutz zu ergänzen, umso mehr,
als dem letzteren genau umrissene Aufgaben
zugewiesen worden sind. Wir dürfen Wohl auch
den großen Anteil der Frauen im Luftschutz

und in den Samaritervereinen erwähnen.

Sie werden im Ernstfalle aufreibende und
gefährliche Arbeit zu leisten haben.

Schon lange vor den gesetzlichen Maßnahmen

für den Arbeitseinsatz in der
Landwirtschaft haben führende Frauen in den Städten

erkannt, daß die Stadtfrauen den
Landfrauen zu Hilfe kommen müssen. Schon im Jahre
1949 wurden auf freiwilligem Wege durch
Frauenverbände und den zivilen xilv zahlreiche
Kräfte gewonnen.

Die Bäuerinnen Hilfe, welche den Ba»-
ernfvauen die Flickarbeit während des Sommers
abnimmt, leistet im ganzen Lande eine enorme
Arbeit. So hat allein der Flickdienst der Stadt
Zürich im Jahre 1942 aus 79 Dörfern gegen
1999 Flicksäcke mit 11,299 Kleidungsstücken
angenommen.

Die Altmaterialsammlung wäre ohne
die tatkräftige Mithilfe der Frauen Wohl kaum
zu einem so großen Erfolg geworden; nennen
wir vor allem die W olls a m mlu n g, aus
deren finanziellem Ergebnis allerlei soziale
Aktionen bezahlt werden konnten.

Es waren wiederum Frauen, welche zuerst
erkannten, wie wichtig die Durchführung von
Demonstrationskursen für Kochen, Einmachen und
Flicken für die Hausfrauen ist. Außer den vielen

Fortbildungskursen des LIlld, wurden von

Frauenvereinen zahlreiche Kurse organisiert. So
hat allein die dem Schweizer Verband Bolks-
dienst angegliederte Beratungsstelle für
kriegswirtschaftliche Maßnahmen in
Gemüsebau und Hauswirtschaft
beispielsweise im Jahre 1943 466 Kurse mit 8599

Teilnehmerinnen durchgeführt, die zum Teil mehrere

Abende in Anspruch nahmen. Auch die
Von der gleichen Stelle geschaffene Wanderausstellung

hat über 8999 Besucher angelockt.

Wieviel freiwillige Arbeit von Frauen in den

Dörraktionen geleistet wurde, kann leider
nicht in Zahlen dargestellt werden, weil keine

Statistiken darüber vorhanden sind, denn diese

Leistungen mußten nicht bezahlt werden (wie
bei Männer») und wurden daher auch nicht notiert.

Die Hingabe der Frauen erschöpft sich aber
noch lange nicht darin, daß sie in ihren
Organisationen Aufgaben freiwillig durchführen,
sondern ein Hauptteil der Lasten, die der Krieg
und der damit verbundene Aktivdienst mit sich
bringen, hat von den Frauen in Haushalt
und Gewerbe einzeln übernommen werden
müssen. Me manche Bäckers- und Metzgersfrau
ist an den Arbeitsplatz ihres im Grenzdienst
abwesenden Gatten getreten! In stillen Nacht-

Die 18. Generalversammlung der Fraucnzentrale
beider Basel wurde eingeleitet von der Präsidentin
Frl. R. Goettisheim mit von Herzen
kommenden Worten des Dankes sür gnädige Bewahrung
unseres Landes auch im vergangenen Jahre. So
konnte die Arbeit dieser Zentrale ungestört ihre
Aufgaben erfüllen. Die Anwesenden waren überrascht von
der Fülle der Arbeit, die sozusagen in der Stille
getan wurde und deren Vorbereitung in acht Sitzungen

möglich war.
Eine grausige Mordtat in Basel zu Beginn des

Jahres 1943 hat der Fraucnzentrale den Anlaß
gegeben, mit kirchlichen Behörden und einigen
andern Verbänden Eingaben an die Regierung

zu richten des Inhalts, die Wirtschaften Basels

sollten einer schärferen Kontrolle durch
Detektive unterstellt werden, das Offenhalten von Bars
und Dancings bis 2 Uhr morgens zu verbieten
und die Teilnahme Jugendlicher an diesen
Veranstaltungen zu verunmöglichcn. Trotz der Einwände
der am Offenhalten der Bars und Dancings
interessierten Kreise hat der Regierungsrat verfügt, daß
vom 1. Juli 1943 an bis aus weiteres das Offenhalten

der Dancings über die Polizeistunde hinaus
nur noch an Samstagen bis 2 Uhr bewilligt wird.

Eine Eingabe an das Polizeidepartement
befaßte sich mit dem Anliegen, bei der

Neubearbeitung des Kinogesetzes das Schutzalter

der Jugendlichen von 16 aus 18 Jahre
hinaufzusetzen. Die Forderung wurde nicht in diesem
Sinne erfüllt, hingegen eine anoere Forderung der
Vormundschaft und des Jugendstaatsanwaltes
angenommen, nämlich daß die Kontrolle über die
Jugendlichen beim unerlaubten Kinobesuch verschärft
und bei Uebertretung nicht nur wie bisher die
Kinobesitzer gebüßt werden, sondern auch der Jugendliche,

resp, seine Eltern.

stunden mußte die notwendige Schreibarbeit für
das Geschäft von Frauen getan werden. Wie
viele Bäuerinnen und Bauerntöchter haben
Arbeitslasten aus sich nehmen müssen, deren
gesundheitliche Schäden ihr Leben verkürzen!

Auch in den Vorträgen und Beratungen der
Sektion Heer und Haus sind es zumeist
Frauen, die sich zur Verfügung stellen.

Die Frauen haben ein sehr starkes
Verantwortungsgefühl aus ihrem mütterlichen Herzen
heraus? das haben unsere Schweizerfrauen durch
ihre Tätigkeit sür Volk und Armee auch in
dieser Kriegszeit wieder aufs neue beweisen dürfen.

Sie möchten aber vor allem in der
Zukunft nicht nur Schäden heilen, sondern auch
vorbeugen helfe«.

So erwarten sie. daß man sie beiziehe in allen
Frag«» der Erziehung und der Sozialversicherung,
und vor allem in der Altersversicherung.
Das wird unserem Lande sicher nur zum Nutzen
gereichen, denn wie in der Familie Frau und
Mann über das Wohl ihre? Kinder wache», so

sollen auch im Staate Frau und Mann zum Wohle
des Ganzen zusammenwirken.

(Auszugsweise aus einem Radiovortrag von
Frau Dr. med. h. c. Else Züblin-Spiller.)

Ein Gesuch wurde gerichtet an die „Gesellschaft

zur Beförderung des Guten und
Gemeinnützigen", sie möchte auch eine Frau
in ihren Vorstand wählen. Die Aussichten, daß diesem

Gesuch entsprochen wird, sind gut.
In der neu zu bestellenden Kommission der

Oeffentlichen Kr ankentasze versuchte die
Frauenzentrate ebensalls eine weibliche Vertretung zu
bekommen. Die Wahl fiel dann' auf eine Vertreterin
der Sozialistischen Frauen: die Frauenzentrale ist
froh, daß durch diese eine Frau die speziellen Frauenanliegen

vertreten werden können.
Die Frage der obligatorischen ha uswirt-

schaftiichen Fo rtbildungsschule, mit der
sich die Frauenzentrate seit mehr als 19 Jahren
befaßt, geht endlich ihrer Lösung entgegen. Eine ganze
Reihe weiterer an dieser Fortbildungsschule
interessierter Kreise haben die Vorarbeiten so gefördert,
daß Hoffnung besteht, spätestens aus Frühjahr 1945
das langjährige Begehren erfüllt zu sehen.

Einige Vorträge im Sinne von „Heer
und Haus" gaben bei guter Beteiligung die
nötige Aufklärung zur volkswirtschaftlichen und
wehrwirtschaftlichen Lage unseres Landes.

Durch Vermittlung des Gewerbeinspektorates konnte
an ca. 2090 Heimarbeiter und Helmarbeiterinnen das
von der Schweizerischen Vereinigung für Sozialpolitik

herausgegebene „Merkblatt zu m Bun-
desgesetz über die Heimarbeit"
verschickt werden.

Ein Bändchen „Heimetvär s11" von der Dichterin

Anna Keller zugunsten per Flüchtlingshilse
fand in den angeschlossenen Vereinen und an den
kirchlichen Mütterabenden guten Absatz.

Auf Antrag der Vereinigung für
Frauenstimmrecht für eine besondere Aktion für Flüchtlinge

wurden rasch Fr. 1009.— zusammengebracht.

Aus der Tätigkeit der Frauenzentrale beider Basel

Vorgeschichte: Zu lange hat Verena gewartet und gehofft, den Vater ihre«
unehelichen Kindes heiraten »u können. Sie reibt sich bei der Arbeit in
der Fremde auf. Unterdessen dat e« ihr Verlobter Sepp »um Meifterknecht
auf dem Hole der jungen Witwe gebracht. Die Pflegemutter des Kindes
veranlaßt den Pfarrer, bei Sepp einmal vorstellig zu werden. Dieser denkt
nicht an Verena, sondern hofft bald auf dem Hofe Meister zst werden. Die
Bäuerin liebt ihn, ist aber anderer Meinung. 9. Fortsetzung:

Sie hatte nun viel mit Sepp zu verkehren, und
seine energische Art, alles anzufassen, seine
unermüdliche Lust zur Arbeit und die Kraft, mit der
er den Hof zu lenken verstand, gefielen ihr. Man
gehorchte ihm gern, und sie befahl, was er
geraten hatte. Auch war sie klug und sah wohl, wie
alles gedieh unter seiner Leitung.

Wohlgefällig sah sie ihm zu, wenn er die Pferde
zur Tränke führte und auf dem Wagen stehend
hinausfuhr, um Holz zu fällen. Ihre Gedanken
kehrten immer wieder zu Sepp zurück, aber nie,
nicht ein einziges Mal war ihr eingefallen, er
könnte Bauer werden auf dem Tannenhof. Der
Knecht Bauer! Sie einen Knecht heiraten! Sie,
deren Vater, Großvater und Urgroßvater alle große
Bauern gewefen!

Nun saß sie da in der inzwischen ganz dunkel
gewordenen Stube und spürte noch Sepps Händcdrnck
und sah seine Augen, die die ihren suchten. Es
wurde ihr heiß bei dem Gedanken. Sie stand auf
und ging in ihre Schlafstube. Dort begann sie sich

langsam auszukleiden. Als sie das Mieder ans den
Stuhl geworfen hatte, wurde ihr leichter. Sie zog
hastig die roten Vorhänge zu an ihrem Fenster
uno sing an, in der geräumigen Stube unruhig
auf und ab zu gehen. Dann stand sie mitten in der
Stube still und verlor sich in Gedanken. Sie wußte
plötzlich, daß sie Sepp liebte.

„Es ist wahr", sagte sie ganz laut, „ich liebe
ihn." Ein großes Glücksgcsühl schwellte ihr Herz,
trieb ihr das Blut ins Gesicht und in die Hände
und zurück zum Herzen, das stürmijch zu klopfen
begann. Sie legte sich zu Bett und war so überrascht
und überrumpelt von ihrer Entdeckung, daß sie wie
ein Kind darüber einschlief.

Am nächsten Morgen wachte ste früh auf. und
schlaftrunken empfand sie die Freude von gestern
abend als einen roiigen Schleier, der über ihr lag.
Aber mit dem Schwinden der traumartigen
Dämmerung kam ihr die Wirklichkeit zurück und drängte
sich ihr aus wie eine Enttäuschung. Sie liebte den
Knecht. Den Knecht, der als blutarmes Bürich-
lem aus den Hos gekommen. Das konnte nicht
sein. Sie schüttelte den Kops. Vom Heiraten konnte
keine Rede sein, was würde ihre Sippschaft sagen.
Was ihre Freundschaft, die Leute im Dorf!
Niemals würde sie mit dem Knecht zur Kirche gehen.

Sie sprang aus dem Bett und ihr Entschluß war
gefaßt: Diese Liebe wollte sie ersticken, mußte sie er¬

sticken! Und sie handelte darnach. Sie vermied es,
mit Sepp zusammenzukommen, wenn es nicht durchaus

notwendig war. Sie vermied es. an ihn Zu

denken, und verjagte zornig jedes weiche Gefühl,
das ihr von Sepp erzählen wollte. Sie hielt sich

vielmehr zu ihren Mägden und arbeitete vom Morgen
bis zum Abend. Da Sepp sie ebenfalls mied, so

gelang es vortrefflich, was die beiden sich vorgenommen,

einander nichts merken zu lassen: aber keines
van beiden wagte es, hinabzusteigen in das eigene
Herz und sich zu fragen, wie es dort stehe. Sie häuften

Asche über die Glut und beruhigten sich, als
sie das Fener nicht mehr sahen. So trieben sie es
wochenlang. Da kam der Psarrer und zerstörte
die sorgsam und mühsam erbaute Schntzwehr. die
Anna-Marie und Sepp sich selber errichtet hatten.

Als er zu der Bäuerin von Verena und von Sepps
Pflicht, sie zu heiraten, gesprochen hatte, war
qualvoller Zorn in ihr aufgestiegen. Ihre ganze Gestalt
hatte sich gereckt, ihre Hände sich geballt, und ihre
Augen brannten.

Nein! schrie es in ihr, ich liebe ihn! Ich! Und keine
andere hat ein Recht aus ihn als ich, die ich i)n
liebe. Sie hatte alle ihre Willenskraft ausbieten
müssen, damit der Psarrer nicht merke, was in ihr
vorging und wie es brannte und siedete. Sie wußte,
daß sie nur die Glut nicht niederzuhalten brauchte,
daß Sepp sie nur zu spüren brauchte, und er
gehörte ihr und nicht der andern. Ein zorniges Lachen
war über ihr Gesicht gegangen. „Er wird kaum
wollen", hatte sie dem Psarrer gesagt. Nein, er
wollte nicht. Das war plötzlich in Sepp tebend.g ge¬

worden, als der Pfarrer mit ihm sprach. Er wollte
nicht, und er konnte nicht. Jetzt, wo sein ganzes
Sein nach der Frau verlangte. Jetzt unmöglich.
Die Frau, die kalt und fremd in der letzten Zeit
an ihm vorübergegangen, und die er darum um so

heißer geliebt und begehrt hatte. Jetzt nicht mehr,
wo er beim Einschlafen und Auswachen ihre kraftvolle

Gestalt, ihre vollen Glieder, ihr Helles Auge
und ihren Mund vor sich sah, wo die Glut ihm in
den Kovl stieg, wenn er das Rascheln ihrer Röcke

hörte. Und ein Schauer überlief ihn beim zufälligen

Berühren ihrer Hand. Was er sich vorher
gesagt und nicht sagen wollte, das wußte er nun:
Er liebte Anna-Marie! Er liebte sie und wollte keine
andere.

Sepp war kein liederlicher Bursche. Er hatte sich

nicht vrel aus Mädchen gemacht und war keiner
nachgegangen. Verena war ihm die einzige
geblieben, lange Zeit. Er wußte es nicht anders, als
daß er sie heiraten würde. Aber die Zeit war
darübergegangen. Verenas Gestalt und Sein verblaßten
in der Erinnerung. Da er sür das Kind nicht zu
sorgen harte, vergaß er fast, daß ein Wesen lebte,
dessen Vater er war. Die Aussicht, Verena zu
heiraten, hatte langsam allen ihren Reiz verloren,
und nur das Gefühl der Pslicht ihr gegenüber war
noch lebendig in ihm.

Es war zuerst wirkliche Sorge um seine Familie
gewesen, die ihn gehindert hatte, sich zu verheiraten,
ohne ein rechtes Auskommen zu haben. Nach und
nach hatte er seine Unlust, Verena zu heiraten, hinter

dieser Allsrede versteckt und je weniger er i«
Wahrheit noch an diesen Grund seines ZögernZ



weitere Beisteuern zu dem noch verbliebenen kleinen
Fonds entgegengenommen.

Leider kann die Präsidentin auch diesmal noch
nichts berichten von öffentlicher Begrüßung unserer
Jungbürg-erinn en beim Eintritt in dke

Volljährigkeit.

Sehr viel Arbeit und Beanspruchung von Zeit
brachte die Vertretung in «ner ganzen Reihe von
Kommissionen und krregsbedingten Werken mit sich.
Besonders intensiv war die Mitarbeit im Auf» und
Ausbau derKriegsschädenfürsorge, für deren
ganze Frauenausgaben die Präsidentinnen des Zivilen
Frauen Hilfsdienstes und der Frauenzentrale verant»
wortlich sind. Eine neue Aufgabe brachte auch der
Beitritt zur Basler Freizeit-Aktion. Schweizerisch
ist die Frauenzentrale dem Schwelzerischen Frauen-
sekretanat beigetretcn.

Die Kommission für Wirtschaftsfragen hatte
die Leitung der drer staatlichen Ddrrbetriebe
übernommen, und von Mitte Juli bis anfangs November
wurden mit der freiwilligen Arbeit von ca. 120
Helferinnen 101,988 lce Obst und Gemüse gedörrt.

Intensiv bemühte sich diese Kommission um die
Lösung des Problems der Gewährung von
Ehestandsdarlehen, das sie schon früher beim
Studium von Maßnahmen zur Bekämpfung
folgenschwerer Abzahlungskäuse beschäftigt hatte.

Die Hauskommisfton zum Neuen Singer berichtet
von allerlei Mieterwechsel, doch konnten die
leergewordenen Wohnungen immer rasch wieder besetzt
werden.

Die Kommission zur Vermittlung von Ferienwoh-
uungen brachte 163 Vermittlungen zustande.

Es ist viel aufbauende, dienende Arbeit geleistet
worden: unter diesem Eindruck standen alle
Anwesenden auch bei der Entgegennahme des Berichtes
der Abteilung Baselland, der in Abwesenheit der
Präsidentin. Frau Berger. von Frau Rollt verlesen
wurde. Dieser Verein hatte insofern ein gefreute-
rez Wirken, als er mehr praktische Arbeit leisten
durste. So konnte er z. B. 1600 Paar Socken zum
stricken vergeben und den Stricklohn erhöhen von
Fr. 1.S0 auf Fr. 3 20. Mit Genugtuung und Freude
wurde hicvon Kenntnis genommen.

Mit großem Interesse wurde dieser geschäftliche

Teil der Jahresversammlung von den überaus
zahlreich erschienenen Frauen entgegengenommen und
es entsprach dem Bedürfnis Aller, als Frau Schön-
auer-Rcgenaß der Präsidentin mit einer Blumengabe

den herzlichen, wohlverdienten Dank auSsprach.
L. F.-E.

Ein Dankeswort an Elisabeth Zellweger
Geburtstage, besonders wenn sie ein Dezennium

abschließen, bieten uns Anlaß, ein Wort des Dankes

und der Anerkennung auszusprechen. Elisabeth
Zellweger, die am 2. März ihren 60. Geburtstag
feierte, hat die schweizerische Frauenbewegung viel
zu verdanken. Es würde uns zu weit führen, wollten

wir alles aufzählen, was sie auf den verschiedensten

Gebieten, ihren reichen Gaben entsprechend,
geleistet hat. Wir erwähnen immerhin ihr
langjähriges Wirken als Präsidentin des Bundes Schweiz.
Frauenvereine, dem sie eine Reihe neuer Vereine,
besonders aus der evangelischen Frauenbewegung,
zuführte, und ihre Tätigkeit im Borstand des
Internationalen Frauenbundes. Besonders verbunden ist
sie mit dem Lebenswerk ihrer Mutter, dem
Verband Frauenbilfe (den Frau Pfarrer Zallweger
unter dem Namen „Verband zur Hebung der
Sittlichkeit" gründete) und dessen Basler Sektion,
dem Basler Franenverein. Ihre schriftstellerisch«
Begabung stellt sie immer wieder in den Dienst der
Frauenhilfe: bekanntlich stammen zahlreich« Kollek-
tenblätter ans ihrer Feder. Daß sie auch seit über
zwanzig Jahren das Monatsblatt des Verbandes
Frauenhilfe und der Freundinnen junger Mädchen
mit großem Geschick redigiert, ist allen denen wohl
bekannt, die zu den Lesern des „Aufgeschaut. Gott ver-
traut!" gehören.

Ihr scharfer, kritischer Verstand und ihr
ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl befähigen sie, Angrisse
gegen das weibliche Geschlecht und Ungerechtigkeiten
im sozialen Leben frühzeitig zu erkennen, andere zum
Kampf aufzurufen und selber in Wort und Schrift
sich für die gute Sache zu wehren. Ihre ganze
Tätigkeit ist aufgebaut auf einer ausgeprägten
religiösen Einstellung, und weil die Quellen ihres Wirkens

auf ihrem Glauben beruhen, wandte sie sich
auch mehr und mehr der Mitarbeit in evangelischen
Liebeswerken zu, wo sie sich eigentlich beheimatet
fühlt.

Für alles das, was seit Jahrzehnten die
Frauenbewegung und nicht zuletzt die Schreiberin dieser
Zeilen von dieser reichen und begabten Persönlichkeit

empfangen durfte, sei ihr heute der herzlichste
Dank ausgesprochen. E. V. A.

Kinder
Es war im bitterkalten Winter 1912, als in den

zerstörten Straßen Athens kleine Gestalten aus dem
vergitterten Oberlicht einer im Kellergeschoß befindlichen

Hotelküche hockten. Unbeweglich saßen sie da,
still und zusammengesunken, bis ein neugieriger
Reporter sie aufscheuchte, was denn hier Anziehendes
vorhanden sei. Wenig genug! Durch das Oberlicht
drang der Dampf und Dunst der Küche und wärmte
die eisigen, lumpenumhüllten Füßchen wie ein Oef-
chen. Ach, es war wichtig für die Kleinen, warme
Füße, überhaupt ein einigermaßen friedliches Plätzchen

zu haben, damit sie abends durch die Straßen
zu wandern vermochten, zu den Türen der Hablichen,

welche auf dem schwarzen Markt kaufen und
deshalb kochen konnten, so daß sich in rhren
Mülleimern Wursthäute und Kartoffelschalen fanden. Nach
Hause? Man mag nicht nach Hause, wenn dieses nur
in einem Zimmer mit leeren Fensterläden besteht
und die einzige, gefüllte Büchse steinhartes Salz
enthält. Salz ohne Brot, ohne Kartoffeln, ein Hohn
für den enttäuschten, knurrenden Magen, Mutter?
Mutter ist vor ein paar Wochen verhungert, in der
Dämmerung kamen Männer und luven sie zu den
vielen andern auf den offenen Karren... — jeder
kennt diese Karren, sie fahren ohne Zögern und
gänzlich unbedeckt durch die belebten Straßen, oft
in ganzen Karawanen, denn es braucht ihrer viele,
verhungern doch 100 bis 500 Athener im Tag...—

Wer von uns las sie nicht, diese Berichte aus
Griechenland? Wir lasen sie, nach dem Morgenkaffee,

und da das Elend so groß war, überstieg es
unser Fassungsvermögen. Hätte da etwa gestanden,
daß die Athener keine Schuhe, keine Kleider mehr
kaufen können, es wäre uns begreiflicher gewesen.
Keine Schuhe? Arme Kinder, vielleicht könnte ich
doch Hanslis zu klein gewordene Skischuhe schicken.

Wir sind ja nicht hartherzig, wir Schweizer, die
Paketberge für die Flüchtlingshilse haben es erneut
bewiesen. Doch wenn da steht, daß nicht nur Schuhe
und Kleider, daß auch Milch und Brot. Fleisch und
Zucker, Kartoffeln und Eier völlig verschwunden,
durchaus nicht mehr aufzutreiben sind, daß niemand
mehr in die Läden geht, weil sie alle ausgeräumt
sind, — dann versagt den meisten unter uns die
Vorstellungskraft. Wer vermag sich auszumalen, daß
sein Kind heute schreit, doch der Milchkrug bleibt
leer. Auch morgen schreit es noch und übermorgen,
schwächer schon und ermüdet. Am dritten Tag
erhalten wir vielleicht für ein halbes Vermögen ein
Stücklein Brot. Der kleine Magen erträgt das
Ungewohnte nicht. Nach einer Woche ist das Gesicht
matt, nach vierzehn Tagen brechen die Augen. Unser
Kind ist tot, verhungert. Unser Kind, das wir unter
Schmerzen geboren, das uns heilig schien in seiner
unwissenden Unschuld. „Das ist der Krieg", sagen
Sie. „Was kann ich dagegen tun?" sagen Sie. Würden

Sie auch so nüchtern bleiben, wenn es um Ihr
Kind ginge?

Wir zählen das Jahr 1944. Noch immer schließt
die Blockade Griechenland hermetisch von der übrigen

Es Tränli und es Lächeli sind z'sämme

in eim Chächeli!

Am 4. und 5. März werden in der ganzen
Schweiz kleine Taßli und Milchtövfe verkauft, deren
Erlös der Kinderhilfe des Schweizerischen Roten Kreuzes

zufließt. Die freundlichen Käufer werden diese

Beckeli gerne mit nach Hause nehmen, um sie als
Svarhasen zu benützen... nicht für sich selbst,
sondern für jene ungezählten Kinder, die in
kriegsgeschädigten Ländern unterstützt werden müssen.

Die Sammelaktion, die vom Roten Kreuz zu
Gunsten der Kinderhilfe durchgeführt wird, soll uns
an das alte Sprüchlein erinnern, das da sagt: „Es
Tränli und es Läche'i Und z' ämme in ei n Ehä ' eli!"
Das gilt Kindern, die leicht vom Weinen zum
Lachen wechseln, und wenn die Kinderhilse mit ihrem
Beckcli-Verkaus den erhofften Erfolg hat, wird da

und dort manches bedauernswerte Kind vom Weinen
zum Lächeln kommen! Es wird nicht immer so

leicht sein, denn ach... viele Kinder sind so arm,
so krank, so schwach, daß sie das Lachen verlernt
oder überhaupt nie gekannt haben!

Denkt daran, wie schön wir es immer noch
haben, daß unsere Kinder genug Brot und Milch bekommen,

daß wir manchmal beinahe vergessen, wie gut
es uns eigentlich geht! Wenn Euch am 4. und
5. März die kleinen Taßli und Milchtövfe angeboten
werden, dann kauft sie! Tut aber noch mehr: nehmt
sie nach Hause und benützt sie als Svarkäsieli für die

armen Kinder, füllt sie mit Euren Batzen, damit für
die hungernden Kinder Milch gekauft werden kann!

o. k.

in Not
Welt ab. Doch auf jenem Küchenoberlicht sind keine

blassen Kinder mit schwarzen Hungeraugen mehr
zu sehen. Eines Tages kamen freundliche Frauen und
nahmen sie mit. Auf ihren Armbinden stand groß
und leuchtend das Rote Kreuz im weißen Feld.

Das Rote Kreuz im weißen Feld! Hier
kennzeichnet es die Kinderhilfe des Schweizerischen Roten
Kreuzes, welche seit dem Frühjahr 1942 den Kampf
gegen den Hunger und das große Sterben in
Griechenland mit verbissenem Eifer ausgenommen hat.
Wahrhastig, es brauchte einen tiefen, einen
unausrottbaren, einen sanatischen Helferwillen: Was hals
es, Kondensmilch auszuteilen, wenn die Bevölkerung
sie nicht einmal aufzulösen und zu Wärmen vermochte,
da die Holzpreise enorm, die Wasserleitungen zerstört,
die Küchengeräte auf dem schwarzen Markt gegen
Lebensmittel eingetauscht worden waren? So mußten
Verteilungszentren errichtet, Holz und Wasser
beschafft, mußten Hilfskräfte ausgctrieben und in den

demoralisierten Städten scharfe Kontrollen
durchgeführt werden..., mußte alles in allem eine Riesenarbeit

unter den primitivsten Umständen geleistet
werden. Eine Riesenarbeit: Heute bestehen allein in
Athen und Pvräus 170 Milchverteilungsstellen, wo
täglich rund 80000 Kinder bis zu sieben Jahren
versorgt werden, und daneben 440 Kantinen für
die ebenfalls tägliche Verpflegung von 85 000 Kindern

und jungen Leuten im Alter von drei bis achtzehn

Jahren. In den griechischen Provinzen und
auf den Inseln sind es 180 Verteilungszentren kür
insgesamt 40 000 Kinder und 200 Kantinen mit
einem Fassungsvermögen für 100 000 Kinder. Einige
werden ganz aus schweizerischen Mitteln verpflegt, in
anderen verteilt die Kinderhilse als Treuhänderin
des I. K. R. K. auch Lebensmittel ans Uebersee und
aus Schweden, so Fischtran, Trockcngemüse, Grieß.
Teigwaren. Suppen und Kartoffeln.

Und noch mehr: Ein ärztlicher Dienst ist
eingerichtet worden, so daß heute von 42 Aerzten je
einmal in der Woche eine Anzahl Zentren aufgesucht

werden. Und weiter: In Saloniki betreuen drei
eigene Kinderkrippen unserer Kinderhilse beständig
500 Klcinkinder (eine weitere Krippe für 250 Kinder
ist dringend nötig und soll sobald als möglich eröffnet
werden).

Zahlen, Zahlen — doch hinter ihnen bergen sich

Tausende von Kindergesichtern, dankbar für ein
Mindestmaß an Brot und Pflege. Hinter ihnen bergen sich

aber auch wiederum andere Zahlen, jene Beträge
nämlich, welche all diese Kisten voll Milch und Grieß
kosten. Hinter ihnen bergen sich schließlich mühevolle
Tage und Nächte, bergen sich ergriffenes Mitleid
und stille Aufopferung der vielen, welche da draußen
sich mühen. Und wenn wir nun schließlich aufgerufen
werden, für diejenigen Zahlen, die uns zukommen,
besorgt zu sein, für sie einmal einen Stumpen oder
eine Süßigkeit aufzugeben. — muß es uns nicht
scheinen, als ob wir damit fast allzu leicht
wegkommen? 8. L.

Naâriolàn âer ^ oâe
V

Inland
In Zürich wurde die dritte Schweizer Modewoche

unter großer Beteiligung eröffnet.

Der Bundesrat ermächtigte die betreffenden
Schulen, die Maturitätsprüfungen statt im
September schon im Juni oder Juli abzuhalten.

Die nationalrätliche Vollmachtenkommission
besprach Schutzmaßnahmen für die Hôtellerie
und die Stickereiindustrie: serner die

Kumulation von Ruhegehältern (Fall Fazy): sie
erwog kriegswirtschaftliche Maßnahmen, die
Organisation des Internierten- und Flücht-
lingsweiens (eine Zentralstation der Oberleitung
befürwortend), und hörte des Bundesrats Beantwortung

einer Interpellation betreffend die Schweizer
Pressepropaganda im Ausland.

Der Obwaldner Kantonsrat hieß eine
Verordnung gut, der zufolge ein kantonales Fürsorge-
amt errichtet wird.

Kriegswirtschaft
Ab 1. März sind die Mahlprodnkte der Moorhirse

(Sorgho), also Daris, Kanariensaat, Hirsemehl
der Rationierung nicht mehr unterstellt.

Die B e n z i n zuteilung bleibt im März gleich
der vom Februar.

Ausland

In Stockholm haben fi n irisch - ru ssi sch
«Verhandlungen für einen eventuellen Waffenstillstand

stattgefunden. Die russische Botschafters» Ko-
lontah bat dem Vertreter Finnlands, Paa-
sikivi, die russischen Wassenstillstandsbedingungen
überreicht. Sre verlangen den Abbruch der
Beziehungen zu Deutschland, die Jnternierung der deut-
'chen Truppen und Schisse, die Wiederherstellung
des russisch-finnischen Vertrages von 1940 und die
Zurückziehung der finnischen Truppen aus die Grenzlinie

von 1940: serner die unverzügliche Auslieferung
der russischen Kriegs- und Zivilgefangencn. Die

Fragen der Demobilisation, des Kriegsschadenersatzes
u. a. werden bis zu den Verhandlungen in Moskau
zurückgestellt. Damit steht das finnische Volk und
seine Regierung vor schweren Entscheiden.

Der frühere Präsident Finnlands, Svinhufvud,
ist im Alter von 83 Jahren gestorben.

Präsident Roosevelts Veto gegen die neue
Steuervorlage mit neuen Steuern, die er als
ungenügend ansieht, ist im Repräsentantenhalls und im
Senat überstimmt worden. (Nach einer Meldung des
Kriegsrekrutlerungsamtes stehen 10,6 Millionen

Amerikaner unter den Waffen.)

In Argentinien mußte Präsident Ramirez
einem Staatsstreich weichen, der achsensreundliche
Politiker an die Spitze brachte. Die Lage ist noch
sehr unabgeklärt.

Hauptmann Churchill, der Sohn des
Ministerpräsidenten. weilt seit einiger Zeit in Jugo-
slavten, wo er mit Marschall Tito in Verbindung
steht.

Die dänischen Bischöfe beklagen in einer
Kundgebung das Schwinden des Gefühles für Recht und
Unrecht, und wenden sich gegen die Mißachtung des
Christentums. Sie fordern aus, für die Unterdrückten
zu beten.

In Savohen und andern Teilen Frankreichs
fordern die Kämpfe zwischen Miliz und Partisanen
fortwährend Opfer.

Kriegsschauplätze

Osten: In steten heftigen Kämpfen gewinnen
die Russen immer mehr an Raum. Porchow und
Vowoselje an der Nordfront wurden erobert, der
Kamps um Pskow hat begonnen.

In Italien hinderte das schlechte Wetter größere
Kriegsaktionen, doch konnten beide Parteien ihre
Truppen verstärken: ein deutscher Angriff vor Anzro
wurde abgewiesen.

In Burma haben die britisch-indischen Truppen
einen Sieg über die Japaner zu melden: Tokio
dagegen meldet (via IML) Einschließung englrfcher
Truppen durch die Japaner.

In Südmazedonien stehen griechische
Partisanen in heftigen Kämpfen gegen Bulgaren.

S e e k r i e g: Im Pacific haben die Alliierten
die Admiralitätsinieln besetzt: rUnd 50,000 Japaner
sind nun auk Neubritannien, vor allem m
Rabaul, das bombardiert wurde, von ihren Verbindungen

abgeschnitten.

Luftkrieg: In heftigen Tag- und Nachtangriffen

haben sehr zahlreiche alliierte Bomber Ziele in
Schweinlurt. Gotha, Stuttgart. Regensburg. Augsburg,
sowie in Westdeutschland, Frankreich und Holland
angegriffen. Auch Agram wurde bombardiert. Tag-
und Nachtangrisse deutscher Bomber aalten London,

wo u. a. das Haus der Königin der Niederlande

getroffen wurde, sie selbst entrann dem Tode.
— Russische Flieger haben in schweren Angriffen
Helsinki stundenlang bombardiert.

glaubte, desto mehr redete er sich em. daß es so fei.
Jetzt aber zerriß sein Gewebe der Selbsttäuschung.
Ich will nicht! — fast hätte er es herausgeschrien,
als der Pfarrer ihn drängte. Verena und Anna-
Marie! Das schüchterne- schmächtige, stille Mädchen

und die lebensprühende Frau. Jetzt liebte er.
Damals war es nicht Liebe gewesen, es war ihr
Schatten gewesen, ihr Gespenst. Etwas Laues. Zahmes.

Unreifes. <"^er jetzt. Es wollte ihm die Brust
zersprengen.

Er war froh gewesen, als der Pfarrer gegangen
war. Es hämmerte in seinen Schläfen, und eS
sauste in seinen Ohren, und er mußte sich Gewalt
antun, daß er Anna-Marie nicht an sich riß —
vor den Knechten und Mägden.

Nun arbeiteten die zwei in der Sonnenglut. Keines
sagte ein Wort. Dle Sense flog, und der Rechen
packte das gefallene Gras und legte es gleichmäßig
über die Erde- damit es bälder sterbe. Die Sonne
brannte herunter- log dem Gras das Leben aus und
goß Glut in die Adern der Menschen. Fast unerträglich

wurde die Hitze.
Schwül lag es über der Erde, die durstend nach

Erauickung lechzte. Lautlos saßen die Vögel und
mochten nicht singen. Eine schwer« Stille lag über
allem. Keine Mücke lummt«. kern Blatt bewegte
sich. Lähmend lag das Schweigen aus den Menschen.

Als der Abend kam und sre hereinzogen,
wollte es nicht kühler werden. Beim Abendessen
sprach niemand. Das Geräusch des Ellens, das sich
bei solchem Schwergen breit macht, war der einzige

Laut, den man hörte, zusammen mit dem Klirren der
yöftel.
' Anna-Marie aß kaum. Sevp aß und trank hastig,
um fertig zu werden und hinaus zu können. Sie
saßen einander gegenüber oben am Tisch. Ein
einziges Mal begegneten sich ihre Augen- hafteten fast
schmerzlich ineinander und schweiften scheu zur Seite.
Anna-Marie ließ kraftlos den Löffel fallen, mit dem
sie gespielt hatte- und Sepp stand auf und ging
hinaus. Da atmete sie auf, stand ebenfalls auf und
begann allerlei in der Stube aufzuräumen. Das
Gesinde zerstreute sich, und Anna-Marie blieb allein.
Sie hatte nur einen Gedanken, Sepp! Es war kein
klares Denken mehr, es war ein Fühlen, Sepp!

Mechanisch lies sie umher, ftc wußte gar nicht,
was sie tat. Unaufhörlich dachte sie daran, wie er
sie angesehen hatte der Tisch. Sie spürte diesen Blick
fortwährend und wollte keinem andern Gedanken
Raum geben, um ihn empfinden zu können. Daraus
nahm sie sich zusammen und ging in den Keinen
Garten, der neben dem Haus lag, und schnitt Salat.

Sie kniete aus der Erde und hatte die Schürze
voll der grünen Blätter. Sepp ging om Zaun
vorüber. Er blieb stehen und iah sie an.

..Anna-Marie!"
Sie schüttelte den Kops, und er ging weiter.
Die Nacht kam. Schwarzblau war der Himmel,

und grell uns n-ulng il> nmerten die Sterne. Ueber
den Mond zogen lange Fetzen von Wolken. Sie
hasteten vorü'er und jagten einander über den Horizont.

Dann ballten sie sich zusammen und zogen
schwersällig weiter. Das dunkle Blau ver¬

schwand langsam, und es wurde schwarz überall.

Blitze fuhren wie glühende Pfeile
zwischen die Wolken. Kein Baum regte sich, und doch

hörte man das Sausen des Windes. In der Kammer

der Mägde brannte Licht und erlosch bald.
Anna-Marie stand am Brunnen und hatte das Leuchten

und Erlöschen gekehen. Sie wußte, daß sie

nun alle schliefen. Nur Sepp nicht. Er kam von
den Ställen her über den Hof zu ihr.

„Ich will noch nachsehen, ob rn oer Tenne
genug Gras für morgen liegt für die Kühe." Er
sprach langsam wie geistesabwesend und ging um
das Hails herum zu der Tenne. Willenlos folgte
ihm Anna Marie.

Noch hatte die Dunkelheit des großen Tores
sie nicht aufgenommen, als sie sich umklammerten
und stammelnd grüßten: „Anna-Marie!" — „Sepp!"

Es schlief keines von ihnen in dieser Nacht.
(Fortsetzung folgt)

Anna Reinhart
Von dem bewegten Leben

der ersten schweizerischen Pfarrfrau
im. Es gibt in der Schweizergeschichte Schicksale, von

denen uns sogar einzig die paar trockenen Daten,
welche sie noch markieren, überzeugen, daß sie unge-
mein erlebnisreich gewesen sein mußten.

Ein solches Schicksal war dasrenige der Anna Reinhart

„Huldryck Zwinglis lieber husfrowe". Es wechselte
zwischen großer Verachtung und großer Ehre, reinem

«Glück und reinem Jammer.

„Alles würde ich für dich geben", sagt mancher

Jüngling zu seiner Geliebten. Der junge Gerold
Meyer von Knonau aber opferte, um Anna Rein-
hart, die Tochter eines Wirtes, zu heiraten,
tatsächlich so alles, was die Güter dieser Welt für
einen jungen Menschen sind: Ansehen, Reichtum
und sogar die Zukunft.

Trotz dem freundlich anmutenden Eintrag in der
Meyerschen Familienchronik „die Reinhartin hatte
diesen ihren Ehegemahl und er sie wiederum lieb"
und der Bemerkung über sie als ein „überaus schön

Menschenkind" verstieß die Familie die beiden gransam

nach der Mesalliance.
Nicht nur wurde der Sohn vollständig enterbt,

sondern der Vater ging in seinem blinden Haß sogar
so weit, die angestammten Güter und Aemter zu
verkaufen, um auch ja nichts aus die Enkel kommen
zu lassen. Mit dem Erlös überschüttete er seine

zweite Gattin und „auch seinem Tochtermann, dem
Röusten, hat er viel angehenkt".

Um sich und die Frau, welche er gewählt hatte,
durchzubringen, mußte der junge Ehemann — so

paradox schaltet das Schicksal — sich von der
Geliebten trennen und als Söldner nach Italien.

Sein Sold war nicht reichlich für die Familie,
welche allmählich drei Kinder, zwei Mädchen und den
Geroldli, umfaßte. Als der Mann nach der Schlacht
ver Marignano mit gänzlich gebrochener Gesundheit
nach Hause kam, hatte Anna Reinhart zur
Verachtung auch noch Kummer und vielleicht sogar
Mangel.

Einzig dem Geroldli ging es ausgezeichnet. Der
Großvater war nämlich, als er einmal vom Balkmi



Auf modischen Wogen und die glücklich« Landung
im. Wessen Mut stählt sich nicht beim Hören

Non Fanfarengcschinetter? Wen erfüllte das Gei-
geniviel nickt mit süßer Wehmut? Wen erhöbe das
Brausen scr Orgeln nicht zu großartigem Pathos?

Die Musik vermag unseren Stimmungen die Bahn
zu weisen. Das erleben wir alle. Eine ähnliche
Gewalt können auch Stosse über uns gewinnen.
Natürlich nickt das kleine Blätzli im Musterbuch,
aber die Ballen, die Meter an Meter wogende
Seide, die ins Unbegrenzte verschwebenden Tüll-
nnd Spitzcnwolken. das Eismeer der türkisblauen,
die weiche Süßigkeit der rosaroten Gewebe.

Sie reißen Me Beschauerin in ein wirbelndes
Sviel der Phantasie.

Nur rein äußerlich steht eine Frau im Regenmantel

vor einer Flut weißer, mit Fliederästen
überstreuten Seide. Im Geiste ist der Regenmantel

im Pseffcrland, dagegen umfließen die Flie-
dcrblüten ihre Gestalt, während sie, die personifizierte
Frühlingsbotin, unter den Leuten einherschwebt,
deren Zuneigung sie erwerben möchte. Diese fliegt
ihr zu, umwallt sie von allen Seiten. — Doch
schon hat sich die Fliederseide wieder verflüchtigt.
Jetzt schlingt sie ein in roten und orangcn Punkten
schimmerndes Tuch um sich. In der Phantasie streift
sie darin schnell und gleichgültig an allen vorbei.
Doch, wer ihr begegnet, ist gebannt. Tie Jnteressant-
heit aller exotischen Pflanzen scheint in ihrer Erschei¬

nung Gestalt angenommen zu haben. Jeder wird
das Rätsel, welches sie aufgibt, nicht mehr lioS.

So zaubern sich die Frauen von Stoff zu Stoff,
von einem Erlebnis, einem Wirkungsvermögen ins
andere. Woge um Woge der Stoffe reißt die Trunkenen

mit sich sort, von einem Lcbensgesühl ins andere.
Anders als in den Märchen, wo man im Traume

Goldstücke zu sammeln glaubt, um beim Erwachen
bloß Kieselsteine in den Händen zu haben, ziehen
die Frauen greisbaren Nutzen aus Stoss- und
Kleiderschauen.

Welchen Nutzen? Nun, in der Berauschung an
all der neuen Stossherrlichkeit, all den neuen Macharten

haben sie sich selbst in die neue Mode hin-
übergcträumt. Das will heißen, daß diejenigen
Frauen, die sich vom Wirbel der Neuschöpsungen
in der Mode erfassen lassen, nie diejenigen sein müssen,

welche kein Verhältnis zu neuen Moden finden

können, um dann ausgerechnet im Augenblick,
wo sie endgültig vorüber ist, doch noch den Schritt
zu wagen und so natürlich keinen Boden mehr unter
den Füßen finden. Nein, im Gegenteil: In jenen
Träumereien haben sie eine Art Bund mit der
Mode geschlossen. Sie ist ihnen selbstverständlich
geworden. sie entspricht ihnen, als hätten sie diese
selbst erfunden. Ohne Kopfzerbrechen trifft ihr
Geschmack im Modernsten das Richtige. Sie haben
sich im neuen Element tummeln gelernt.

Lehrreiches in Hüll« und Fülle
I. M. Arbeitsbeschaffung! Landesplanung!

Alters- und Hinterbliebenenversicherung! Arbeitsdienst!

Kriegswirtschaft! Beveridgeplan!
Diese und ungezählte andere Begriffe

ähnlicher Natur klirren in den Ohren, schwirren
um den Kopf beim Zeitungslesen. Man weiß,
was sie bedeuten, und weiß es doch wieder
nicht. Man meint etwas dazu — aber eigentlich

zu was? Man verwendet die Begriffe in
Gesprächen so recht und schlecht. Vielleicht etwas
zu selten recht.

Kurz, man hat häufig das Bedürfnis nach
einer gründlicheren Orientierung über diese
Sachen. Nach einer Orientierung, welche eigentlich
erst eine gut fundierte Stellungnahme zu den Fragen

des politischen Lebens ermöglicht.
Aber wie sich jeweilen in politische,

wirtschaftliche und juristische Begriffe und Themen
einarbeiten?

Wissen Sie, daß eine Bibliothek besteht mit
15,000 Büchern, 7000 Zeitschriftenbänden mit
2000 Dossiers, angefüllt mit 50,WO Broschüren,
Akten und andern Dokumenten. Alles sozmi-
literarischer Stoff! Es ist das

Schweizerische Sozialarchio
(Predlgerplatz, Zürich).

Ob man aber hier nicht — gebrauchen wir
die Redensart einmal umgekehrt — vor lauter
Wald die Bäume nicht mehr steht? Findet man
auch wirklich die Bücher, welche uns das
Gesuchte vermitteln?

Schlüssel zu dieser Schatzkammer

der sozialen Literatur ist das klug aufgebaute,
übersichtlich angeordnete Verzeichnis.

Im Lesesaal hilft ein systematischer Sach-
und ein Versasserkatalog das Gewünschte zu
finden. Ein Schlagwortverzeichnis gewährt
einen Ueberblick über die wichtigsten Sachgebiete,

die vom Sozialarchiv gepflegt werden.
Selbstverständlich enthält er auch Frauen noch

besonders interessierende Gebiete, wie:
Frauenbewegung, Frauenarbeit, Ehe und Eherecht,
Erziehung und Unterricht, Hausangestellte,
Hauswirtschaft, Mädchenbildung, Lebenshaltung und
Lebenskosten. Mutterschutz, Sexualprobleme.

Wer beim Suchen Rat benötigt, kann sich an
die Bibliothekarin wenden, die gerne Auskunft
gibt.

Wie mied Interesse geweckt?

Die Leitung des Sozialarchivs ist vom Geiste
beseelt, dessen reiche Bestände auch wirklich den
Bürgern und Bürgerinnen näher zu bringen.
Und nicht nur denjenigen, welche sich dafür
interessieren, sondern auch jenen, die sich in¬

teressieren würden, wenn sie Zeit und
Gelegenheit zur eingehenderen Beschäftigung mit diesen

Fragen hätten oder erfahren würden, „was
es da alles gibt".

Betreffend Zeit und Gelegenheit: Erfreulicher
weise sind Lesesaal und Bücherausgabe
wöchentlich zweimchl von 16—20 Uhr offen. Das
will heißen, daß auch die, welche tagaus tagein
von 8—12 und 2—6 arbeiten, endlich den praktischen

Zugang zu einer öffentlichen Bibliothek
haben: Wie segensreich wäre es. wenn sich auch
andere Bibliotheken zu einer ähnlichen Lösung
entschließen könnten.

Um den Blick auf die Literatur der Fragen,
welche einem naheliegen, zu eröffnen, wird
Mannigfaltiges veranstaltet.

So werden besondere Einführungskurse
abgehalten.

Zur Erleichterung der Arbeit von Studien-
zirkeln. wie sie da und dort entstehen (z. B.
Arbeiterbildungszentrale, Konsumgenossenschaften,

Jugendgruppen) wurde mit Ausstellung von
Studien Plänen begonnen. Diese bieten eine
Disposition der Frage und geben die wichtigste
Literatur zu den einzelnen Abschnitten an. Bor
läufig besteht ein Studienplan über das
Genossenschaftswesen und einer über „Demokratie im
Wirtschastsbetriev". Ja. man ist bereits auch
am Zusammenstellen von Studienmappen, die
das wichtigste Material über ganz aktuelle Fragen,

wie jetzt z. B. Beveridge-Plan, Recht aus
Arbeit, Flüchtlingsfrage, Lohn und Preise,
Steuerprobleme, Wohnbaufrage usw., griffbereit
enthalten.

Noch zwei Ueberraschuugen!

Nicht genug, daß 200 laufende Zeitungen und
Zeitschristen im Lesesaal zur Verfügung stehen!
Neuerdings ist zudem eine Sammlung von
Zeitungsartikeln, nach 300 sozial interessanten
Gesichtspunkten geordnet, angelegt worden. Sie
wächst täglich an Umfang.

Wre oft möchte man neuerschienene Bücher
einmal eine halbe Stunde durchblättern, um
bei einer Anschaffung besser das treffen zu
können, was man sucht. Als noch nicht kaufender
Käufer die Buchhandlungen zu besuchen, ist nicht
jedermanns Sache. — Im Sozmlarchiv stehen
die wichtigsten Neuerwerbungen aus sozialem
Gelltet, bevor sie ausgeliehen werden, einen Monat

lang zur Verfügung.
Es geht einem mit dem Eindringen m die

soziale Literatur merkwürdig. Je mehr man in
derselben Antworten auf Fragen sucht, umso
mehr soziale Fragen interessieren einen.
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des „Schneggen" auf den Markt hinunterschaute,
vom Anblick eines herzigen Kindlein eigentümlich
ergriffen worden. Er erkundigte sich nach dessen
Eitern und mußte in ihm den eigenen Enkel erkennen.

Er anerbot sich, ihn gut und kostspielig zu
erziehen. — Wir wissen nichts von dem Kampf
zwischen verletztem Stolz und Sorge snr das
Wohlergehen des Kindes in der Seele seiner Mutter.
Letztcrc hatte offenbar überwogen. Denn, der kleine
Gerold lebte bald in Sans und Braus beim Großvater.

Die Enkelinnen dagegen interessierten diesen
nicht. Auch nicht als die Familie nach dem baldigen
Tode seines Sohnes jeden Schutz verlor.

Vom Zeitpunkt des Todes ihres ersten Gatten bis
znr Heirat mit Zwingli haben wir keinen Bericht
über Annas Leben. Die Armut und die Feindschaft
der mächtigen Familie mögen ihr zugesetzt haben.
Doch können wir uns nicht vorstellen, daß es bitter
gewesen ist, nachdem es sich ans einer so opferfreudigen

Liebe ausgebaut hatte.
Wir können uns heute schwerlich ansdcnken, welch

kühner Entschluß es gewesen sein muß, Zwingli zu
heiraten, das heißt, den Mut gehabt zu haben, die
erste Piarrsrau aus schweizerischem Gebiet zu werden.
Denn die Rcchtmäßigkeit der Heirat Geistlicher war
ja beim Anbruch der Reformationszeit alles andere
als selbstverständlich.

Zwar wurden damals noch keine Glückwunschtelegramme

zur Hochzeit geschickt. Aber wir schließen die
Begeisterung der Freunde ans Briefen. „Leb wohl
und glücklich mit deiner sehr klugen Frau uno dem
meiner Treu feinen Kindern." „Lebe Wohl mit
deiner fröhlichen Eheliebsten." „Lebe recht wohl mit starb.

deiner süßesten Gemahlin und den muntersten
Kindern."

Diese muntersten Kinder gediehen übrigens
immer besser. Die Töchter heirateten angesehene
Männer. Der junge Gerold, der nach dem Tode des
Großvaters, besonders freundschaftlich von Zwingli
gebildet wurde, war mit zwanzig Jahren ein reicher
Ratsherr und Richter und besaß bald — er hatte mit
16 Jahren geheiratet — drei eigene Kinder.

Da mm in der zweiten Ehe vier weitere Kinder
zur Welt kamen, fehlte es auch später nicht an
Munterkeit in der Familie. Jedenfalls war sie

Zwingli ein Bereich freundlichen Lebensgenusses.

- .uiz beiläufig ersehen wir dies auch aus einer
Briefstelle, wo er sich gegen die Mißachtung der
Musik wehrt: „Was ich aus der Laute und Geige
und anderen Instrumenten gelernt habe, das kommt
mir jetzt wohl, die Kinder zu geschweigen. Aber du
bist für solche Torheiten zu heilig. Darum wisse, daß
David ein gar guter Harfner war und dem Saul
damit die Tüselsüchti vertrieb." Das war 1526.

Der 11. Oktober 1531, die Schlacht von Kappel
wandte das Geschick. Am Abend dieses Tages weinte
Anna Reinhart um fünf Tote, den Gatten, den
jungen Sohn, den Bruder, den Schwiegersohn, den
Schwager. Mit ihr die sechs Kinder, die Schwiegen
Achter und die drei kleinen Enkel. Das scheint uns
ein Tag gewesen zu sein, der ihr das Herz brechen
mußte.

Wir wissen nichts. Das einzige, was die
Ueberlieferung berichtet, ist, daß sie in der Haushaltung
Bullingers weiter lebte und am Neujahrstage 1539
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Ein« geborene Mufikpädagogin
Viel zu schnell vergeht eine musikalische Vortrags-

stunde von Lili Merminod! Bor allem deshalb,
weil die Vortragende ob dem Einzelnen daS Ganze
nie vergißt. Im Gegenteil: sie zaubert den Kindern,
welche sie unterrichtet, stets den Faden in die
Hände, an dem sie sich halten und den sie verfolgen
können, bis sie an ein klares, eindeutiges Ziel
gelangen.

Hier fühlen sie sich gut geborgen und keine
aus düsteren, nüchternen Worten und Begriffen
zusammengefügte Mauer versperrt ihnen den Eingang.
Hier laden offene Tor« ins helle Schloß, darin es

Herrliches zu schauen und zu HSren gibt. Die
mannigfaltigen Formen und Regeln der Musik, die
man oft in so trocken-sachlichen Thcoriestunden mühselig

erlernen muß, bekommen durch diese Frau
Eigenkraft und gleichzeitig Bezug aus die andern
Künste, aufs Leben, auf das Universum. Sie werden
aus starren, ,'a selbst abweisenden Gebilden zu
köstlichen, begehrten Bausteinen, mit denen das Kind
kindlich, der Meister meisterlich zu bauen versteht.
Wie froh glänzen die vielen Augen, wenn es den
Buben und Mädchen zum Erlebnis wird, daß all
die Regeln und Gesetze wirklich Bausteine und kein
„notwendiges Uebel" sind. Beispielsweise sehen sie
auf Lichtbildern das Palais Luxemburg in Paris
und erkennen an seiner dreiteiligen Bauart (Mitteltrakt

und Seitenflügel) die dreiteilige Form, wie
sie in der Musik so dominierend vorkommt. (Menuett

Trio, Menuett usw.) Das Körpergcfühl für
diese Form weckt die Lehrerin, indem sie den Menuett

Tanz erklärt und bildlich zeigt. Unversehens „sitzt"
diese Form im Bewußtsein und kann richtig
herausgehört werden! Auf einmal fühlt das Kind, wie
es der Sache „Meister wird", und dieses Gefühl
weckt neuen Lerneifer, neue Liebe zum Hören und
Schaffen.

All dies wird in leichtem, durch anregende Fragen

unterbrochenem Plaudern geschenkt, einem scheinbar

spielerischen Plaudern, mit dem aber autoritatives

Wissen und planvolle Leitung, wie «ine
tiefere Glocke zu den helleren Klängen der Plauderei,

mitschwingen. So lernen die Kinder allmählich
alle Formen und Gesetze, tue allzu leicht nur Name
und vager Begriff bleiben könnten, im schönsten
Sinne des Wortes „spielend".

Am Klavier krönt dann die Künstlerin mit dem
lebenden, tönenden Beispiel ihre Unterrichtsstunde.
Die kleinen, gar nicht ermüdeten Zuhörer haben
konzentriert aufzupassen und der Spielerin durch
Zurufe kundzutun, wenn sie herausfinden, daß im

Verlause eines der gespielten Musikstücke „ein Neues"
hinzutritt, sei es eine zweite Melodie, eine neu«
Phrase, eine Durchführung, eine Variation usw.
Gefesselt und erfreut horchen sie auf, wenn ihnen,
auch hier wieder „spielend" gezeigt wird, wie es
auch in der Musik Interpunktionszeichen gibt, wie
man auch hier ein- und ausatmet, wie Gehen und
Ruhen miteinander abwechseln, wie man in Tönen
traurig und fröhlich sein kann, wie eine Melodie
abgewandelt und bereichert, ein Thema ausgebaut und
aufgebaut werden soll. Auf diese einleuchtende Weise,
wird die Beziehung hergestellt zu allem, was das
Kind schon kann, was es sieht, hört und fühlt.
Unvermerkt betritt seine bereite Seele den Vorhos
des Ton-Reiches, dem fast jedes Kind Sehnsucht
entgegenbringt. Wie oft aber wird diese wertvolle,
bildende Sehnsucht in Gleichgültigkeit, wenn nicht gar
in Widerwillen verwandelt, wenn das Kind im ersten
Musikunterricht statt Anregung Anstrengung, statt
Freude Langeweile kennenlernt. Doch ist es schwerer,
als man denkt, als Erwachsener mit Kindern zu
spielen! So zu spielen, daß man selbst vom Spiel
erfüllt ist und daran glaubt! Denn anders glauben
auch die Kinder nicht an uns? Wie sollen sie aber
ohne Glauben etwas wahrhast mit dem Herzen lernen
und erfassen?

Wer kennt Lili Merminod und weiß von ihren
musikalischen Vorträgen, die sie in verschiedenen
Schweizer Städten vor Schulkindern hält? Viel zu
wenige! Vor dem Krieg hatte sie in Paris große
Erfolge mit ihrem Wirken. Hier in der Schweiz hält
man mit dem Interesse zurück. Welches ist der
Grund? Das Vorurteil gegen derartiges Wirken einer
Frau? Denkt man vielleicht an bloße Spielerei,
an eine Art Kindergarten? Oder sollte man eine
Vermittlung sachlichen und fachlichen Wissens, die
nicht nur streng und methodisch, sondern auch
anmutig vor sich geht, nicht ernst nehmen wollen?

Wer einmal eine Stunde bei Lili Merminod und
ihren jugendlichen Zuhörern, die sie zu Mitwirkenden

wandelt, erlebt, freut sich für jedes Kind, dem
diese Vorträge zugänglich gemacht wurden. Auf diese
Art, wie Lili Merminod das Kind, sei es musikalisch
begabt oder nur musikliebend, den Geheimnissen
der Musik zuführt, so daß es sie liebend erfaßt und
ihrer Gesetze wirklich teilhastig wird — auf diese
Art vermag gerade die Frau besonders eindrücklich
zu wallen. Denn auch in der Kunst bedürfen die
Kinder zuerst der mütterlichen Hand, ehe es zu
selbständigem Stehen und Gehen und Gestalten
gelangt. o.

Ich und der Alltag
Noch ist es bis jetzt den Frauen mehrheitlich

gelungen das Ich über den Alltag zu retten — aber im
Winter böset es damit. Daran trägt die Heizern
Schuld: Die lieben niedlichen Walliser Eitr mit
ihrer unbeschreiblichen Dreckproduktion, und der Tors
und die Sorgfalt, mit der die „Usekratzete" verlesen

sein muß. Wirklich, fast mit der Pincette liest
man jedes brauchbar scheinende Stückchen Kohle oder
El-Rudiment aus der Asch« und inkorporiert es
wieder dem ach so bescheidenen Totalhausen. Hände
gebt es, die weder an intellektuelle Beschäftigung
noch salonmäßige Nichtbeschäftigung erinnern und
neben der Schwärze und Unanmutigkeit dieses
Problems empfindet man die Mathematik der
Lebensmittelkarten direkt als Sport und Erholung. Aber
auch da! Das Kriegsernährungsamt erließ «ine
Aufmunterung zu äußerster Vorsicht und Sparsamkeit
im Verbrauch und der Verwaltung aller Lebensmittel.

daraus hinweisend, daß jederzeit bis zum
Ende des Krieges und noch lange nachher damit
gerechnet werden müsse, daß die Zufuhren von
auswärts plötzlich stocken oder aushören könnten.
Vielleicht war dieser Warnrus sehr angebracht, nachdem
da und dort über die Festzeit die drakonischen
hauswirtschaftlichen Maßnahmen etwas gelockert worden

waren. Um so freudiger wird die Erhöhung
der Brotration aus 1. Mär» begrüßt: damit kann
da und dort der obligate ..geschwellt« Härdöpsel" oder
der „Kartoffelsalat" zugunsten eines Stückes Brot
zum Z'Nüni oder Z'Bieri wieder ausgeschaltet wer-
den, und etwas weniger Aengstlichkeit walten, wenn
es heißt andern aushelfen. Es ist nämlich sonderbar,
da wo vorsichtig gewirtschastet. aber großzügig ge^
halfen wird, da geht es den Hausfrauen wie der
Witwe von Sarepta. und ihr Oclkrug wird nie
ganz leer. Wie beim Pastor Bodelschwtng in sei-
nen Anstalten früher die Banknoten, so kommen
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zu diesen Hausfrauen im psychologischen Moment
ganz sicher ..Punkte" geflogen.

Daß der Ernährungsstand bei uns ein guter
ist, erweist die Tatsache, daß seit einiger Zeit wieder

mehr Gewichtszunahmen, ja sogar m Fürforgestellen

für Tuberkulose solch- bis zu 2 Kilogramm
beobachtet wurden. Es scheint als ob unser
Organismus sich umgestellt habe und sich beim einfachen

Leben wohl sühle, was viele schon längst
entdeckt hatten.

Zu tun haben ja die Hausfrauen doppelt so viel
als früher. Viele haben sogar so viel zu tun, daß
sie pro Monat nie eine halbe Stunde Zeit finden,
um ihre Coupons zu ordnen und ausgerechnet und
sortiert in den Laden zu bringen. Nein, sie glauben,
es sei für die Verkäuferin und die 15 bis 2V
wartenden Kunden unbedingt eine Zeitersparnis,
wenn sie ihre 1—6 Karten der Verkäuferin einfach
vor die Nase legen mit der freundlichen Aufforderung

„Luegezi, was ich no z'guet han!" Der Aerger
der Leidtragenden, sagen wir einmal freundlich gegenüber

dieser „Naivität", wird direkt paralysiert durch
das engelhafte Verhalten der Verkäuferin.

Ueberhaupt, dieses Ladenpersonal, man könnte Oden
darüber schreiben. Es gibt einen eidgenössischen Obersten.

der letzt, während der Krieg noch tobt, schon
daran gehen will, unserer Armee und ihrem treuen
Grenzschutz ein Denkmal zu sichern, bevor man
eigentlich so recht weiß, ob dieses Denkmal einmal
sür Lebende oder Gefallene zu stehen haben wird
Etwas, was weniger unsicher in der Zukunft
stehen würbe, wäre, wenn man in Frauenkreisen jetzt
schon den Gedanken hätte, dem Ladenpersonal: „in
dankbarer Anerkennung seiner Geduld betreffend
Punkte und Hausfrauen" ein mit goldenem Lorbeer-
kranz geschmücktes Denkmal zu stiften, es wäre
wirklich verdient. I. Ch

^ Interessiert 8iv à?
MSsterchm aus der Filmreklam«

Der schöne Betty Davis-Film „Die Wölfe" wurde
angeboten wie folgt: „Bette Davis, die schöne, stolze,
kalte Wölfin... verkörpert den Typ deS grausamen
Weibes. Hinter ihrer schönen Stirn lauert der Wunsch
nach Macht. Die Männer fröstelte es. wenn sie
lächelte.

Zum „l-s ksmms cku Loàngsr" von Pagnol:
„Die Einen werden gewisse Intimitäten dieses
Werkes vielleicht als überflüssig betrachten. Dies
bezüglich muß aber gesagt werden, daß solche
Details bei reifen Menschen keinen Anstoß erregen."

Ein andermal will man für die Erziehung etwas
tun und zwar positiv: Man verspricht zum Film
„Jonny stolpert über Millionen", daß dieser Film
Millionen von jungen Mädchen, Frauen und Män
nern zum ehelichen Glück verhelfen und unzählige
bereits geschlossene Ehen vor dem Zusammenbruch
bewahrt habe.

Vergnügungsleben,... Gangster und Elendsquar
tiere". ..Sie erleben die eigenen Besonderheiten der
Weltmetropole.... ihre Laster und Lüsternheit, ihre
Schande und Missetaten Es ist ein« wunderbare
Geschichte! Es ist eigentlich m«hr als ein Film —
Glauben Sie uns!"

Mitwirkung der Frauen bei Beratuuge«
über die Altersversicherung

Das Schweizerische Konsultative
Frauenkomitee hielt im Parlamentsgebäude Bern eine
Konferenz ab. Es referierten der Chef des Eidg.
Kriegsernährungsamtes. Direktor Dr. Ernst Feißt,
über die Versorgungslage mit Lebensmitteln. A.
Brülhart' Chef der Sektion sür Kartoffeln im
Eidgenössischen Kriegscrnährungsamt. über das
Kartoffelbrot und Dr. Ernst Kull. Adjunkt der
Eidgenössischen Finanzverwaltung, über die finanzielle
Lage der Schweiz.

Die Versammlung beschloß sodann einstimmig, beim
Bundesrat vorstellig zu werden, daß unbedingt auch
eine weibliche Vertretung der Schweizer

Frauen in die Fachcxp erten kommt
skion für die Altersversicherung

gewählt wird.

^ Veranstaltungen
Bern: Vortragsfolge: Wie leben und

wohnen wir zusammen in der
Gemeinde? (Aktionskomitee für die Mitarbeit
der Frau in der Gemeinde.) Im „Daheim", je-
wcilen 2l> Uhr. Kursgeld: Fr. 4.— pauschal oder
Fr. 1.— pro Abend. Anmeldung: Sekr. Alten¬

bergstraße 120, oder vor Beginn der Vorträge.
3. März: Ausbau und Arbeitsweise unserer
Gemeinde.
10. März: Armen- und Vormundschaftspflege.
17. März: Schule, Gesundheitswesen,
Wohnungsfürsorge.
24. März: Polizei, Bauwesen, industrielle
Betriebe.

31. März: Arbeitslosenfürsorge, Arbeitsbeschaffung,

Finanzen und Steuern.

Bern: Sektion Bern der I. F. F. F-
Mitgliederversammlung, Montag, K. März,
19.45 Uhr, im „Daheim": Vortrag von Herrn
F. Tappolet: Winston Churchill. Aus
seinem Leben und seinem Werk. Gäste sehr
willkommen.

Winterthur: Schweiz. Bund abstinenter
Frauen, Gruppe Winterthur. 11. März, 19
Uhr, im „Erlenhof": Vortragsabend mit
den Eltern unserer Goldenbuch- und Wiegen-
bandkinder. Frau Ochsner-Weidmann
spricht über Jugend und Alkoholismus.
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